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Ich liege in meinem Zimmer. Es ist dunkel, kalt von der Nacht, ich kann nichts denken. Ich 
zittere, weil das, was ich gesehen habe, so schrecklich war. Ich will beten, zu Gott rufen, dass 
er mich mit seinem Mantel decke, aber ich finde die Worte nicht. Ich habe gesehen, wie sie 
ihn verhaftet und in den Palast von Pilatus gebracht haben. Stundenlang war er da drin. Als 
er rauskam, hatte er Dornen auf dem Kopf und das ganze Gesicht war voller Blut. Er hatte 
ein Kreuz aufgeladen bekommen. Das kriegen sie alle, alle müssen sie ihr Kreuz selber dahin 
schleppen, wo die Soldaten es dann aufstellen. Ich habe mich in eine Nische gedrückt und 
nur gehofft, dass sie mich nicht entdecken, die Soldaten, und mir womöglich auch noch 
Schläge verpassen.  
 
Lesung I 
„Der Statthalter Pilatus übergab Jesus den Soldaten, dass er gekreuzigt würde.  
Sie nahmen ihn, und er trug selber das Kreuz und ging hinaus zur Stätte, die da heißt 
Schädelstätte, auf Hebräisch Golgatha. Dort kreuzigten sie ihn und mit ihm zwei andere zu 
beiden Seiten, Jesus in der Mitte.  
Pilatus ließ eine Aufschrift schreiben und sie auf das Kreuz setzen: Jesus von Nazareth, der 
Juden König. 
Diese Aufschrift lasen viele Juden, denn die Stätte, wo Jesus gekreuzigt wurde, war nahe bei 
der Stadt.  
Es war geschrieben in hebräischer, lateinischer und griechischer Sprache.  
Da sprachen die Hohenpriester der Juden zu Pilatus: Schreibe nicht: Der Juden König, sondern 
dass er gesagt hat: Ich bin der Juden König.  
Pilatus antwortete ihnen: Was ich geschrieben habe, das habe ich geschrieben.“ 
 
Sie sind zu dem Hügel gezogen. Jesus konnte kaum laufen, er strauchelte, weil das Kreuz so 
schwer war. Als sie oben waren, haben sie das Kreuz ganz schnell hochgezogen und dann 
waren da auf einmal noch zwei andere, die wurden mit ihm gekreuzigt. Aber sein Kreuz 
stand in der Mitte, es war das höchste. Es sah so aus, als ob die beiden anderen seine Diener 
wären, aber sie hatten die Köpfe ganz nach unten hängen. Viele Leute standen um sie, alle 
wollten zuschauen, sich wie an einem Spektakel ergötzen. Ich bin mit der Menge 
mitgegangen, hatte meine Kapuze über den Kopf gezogen, dass niemand mich erkennt. 
Und dann kam einer der Soldaten mit einer Tafel. Einige der Priester fragten die Soldaten, 
was da drauf stünde und sie sagten: Da steht: Jesus von Nazareth, der Juden König. 
Sie lachten: Für nen König geht’s ihm gerade gar nicht gut … 
Die Priester riefen sofort: Das ist nicht unser König, wieso steht das da? Das muss weg. Die 
Tafel kann nicht aufgehängt werden. Nur er selber hat von sich gesagt, dass er unser König 
sei …  und immer lauter und aufgeregter wurden die Rufe. 
Da brüllte einer der Soldaten, das jetzt mal Ruhe sei und wenn Pilatus so was geschrieben 
habe, dann habe er das geschrieben und darum käme die Tafel jetzt an das Kreuz. Jesus hat 
kein Wort gesagt, nur gezuckt, als die Tafel angeschlagen wurde. 
Und dann hab ich es auch lesen können: Jesus von Nazareth, der König der Juden. 
Es stand nicht nur in unserer Sprache, in Aramäisch da, sondern gleich auch in Griechisch, 
dass es auch jeder verstehen konnte, und dann sogar in Latein, als ob es ein wichtiges 
römisches Dekret wäre.  



„König der Juden“, das hat den Priestern nicht gepasst, aber sie hatten ja auch recht damit. 
Er ist nicht unser König, wenn wir überhaupt einen König haben, dann Herodes Antipas. Aber 
eigentlich haben wir keinen König, die Römer entscheiden alles, Pilatus ist Statthalter und 
König und Allesentscheider zusammen. 
Und der hat diese Tafel da geschrieben. Ausgerechnet durch Pilatus wird Jesus zu einem 
König. In dem Gejohle und dem Gejammere um mich herum ist mir das aufgefallen, dass 
Jesus von dem, der ihn zum Tod verurteilt, zugleich zum König gemacht wird. 
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Lesung II 
Die Soldaten, da sie Jesus gekreuzigt hatten, nahmen seine Kleider und machten vier Teile, 
für jeden Soldaten einen Teil, dazu auch seinen Mantel. Der aber war ungenäht, von oben an 
gewebt in einem Stück. Da sprachen sie untereinander: Lasst uns den nicht zerteilen, sondern 
darum losen, wem er gehören soll.  
 
Es reicht nicht, dass sie unsere Männer hinrichten, nein, immer, wenn einer gekreuzigt wird, 
nehmen die Soldaten alles, was er noch so bei sich hat, und fallen darüber her. Manchmal 
hat einer Geld in seiner Gürteltasche oder Ringe am Finger. Die sind dann sofort weg.  
Die anderen beiden Gekreuzigten hatten wohl gar nichts, und Jesus hatte nichts außer 
seinem Hemd und dem Überwurf. Ich stand so nah, dass ich das Tuch sehen konnte. Sie 
hatten es auseinander gezogen, und sahen es sich genau an. Vier Soldaten waren es. Ich hab‘ 
die Gier in ihren Augen gesehen.  
Ist ein Stück, hat einer gebrummt, und dann vorgeschlagen, das Tuch nicht unter sich 
aufzuteilen, sondern zu würfeln, wer alles bekommen soll. Es war in einem Stück gewoben, 
das war merkwürdig, denn nur die hohen Priester tragen Tücher, die ungenäht sind. 
Aber mich hat das alles an eines unserer heiligen Gebete erinnert. Da spricht der Beter von 
einem Gewand, um das seine Feinde losen und wie der Ewige ihn aber dann errettet. Wenn 
Gott den Beter von damals errettet hat, dann ist er jetzt vielleicht auch da. Das hat mir ein 
bisschen Hoffnung gegeben. Vielleicht wird Jesus ja doch noch gerettet … 
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Lesung III  
Bei dem Kreuz Jesu standen seine Mutter und die Schwester seiner Mutter, Maria, die Frau 
des Klopas, und Maria Magdalena. Als Jesus seine Mutter sah und bei ihr den Jünger, den er 
lieb hatte, spricht er zu seiner Mutter: Frau, siehe, das ist dein Sohn!  
Danach spricht er zu dem Jünger: Siehe, das ist deine Mutter!  
Und von der Stunde an nahm sie der Jünger zu sich.  
 
Wir standen einige Stunden schon da. Nichts passierte, die anderen Gekreuzigten stöhnten 
hin und wieder, Jesus gab fast keinen Laut von sich. Die meisten Schaulustigen waren 
gegangen, die Priester waren schon fortgezogen, als sie sahen, dass sie gegen die Tafel 
nichts ausrichten konnten. Wir waren nur noch wenige, die bei den Kreuzen standen. Und 



wir wussten auch nicht, was tun. Einige der Frauen haben gebetet und geweint, mir kamen 
auch immer wieder die Tränen. Ich aß nicht, ich trank nicht, ich hab‘ mich kaum bewegt. 
Direkt unter dem Kreuz standen seine Mutter und deren Schwester und eine Frau, die ich 
nicht kannte. Und einer von seinen Jüngern. Wo die anderen waren, weiß ich nicht. Unterm 
Kreuz hab’ ich sie nicht gesehen. Aber mit dem einen Jünger dort habe ich Jesus öfter 
beobachtet, wie sie saßen, die Köpfe zusammen gesteckt und geredet haben, manchmal 
auch gelacht. Vielleicht war er sein Lieblingsschüler. Also, der war auf jeden Fall da, hat auch 
nichts gegessen und getrunken und Jesus immer nur angeschaut. Immer den Kopf nach oben 
gehalten. 
Und auf einmal schien Jesus sie richtig wahrzunehmen, sie richtig zu sehen, obwohl sie ja alle 
die ganze Zeit da waren. Zu seiner Mutter und danach zu dem Jünger hat er gesprochen. Die 
beiden haben sich dann in den Arm genommen und sind so stehen geblieben, bis zum Ende. 
 
Das hat mich sehr berührt, wie die beiden da umschlungen standen, als ob der Jünger auch 
der Sohn von der Mutter gewesen wäre. So eine Umarmung hätte mir auch gut getan, aber 
zu mir hat Jesus nicht geschaut.  
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Lesung IV  
Danach, als Jesus wusste, dass schon alles vollbracht war, spricht er, damit die Schrift erfüllt 
würde: Mich dürstet.  
Da stand ein Gefäß voll Essig. Sie füllten einen Schwamm mit Essig und legten ihn um einen 
Ysop und hielten ihm den an den Mund.  
Als Jesus den Essig genommen hatte, sprach er: Es ist vollbracht.  
Und neigte das Haupt und verschied. 
 
Wir standen vielleicht noch eine Stunde, seine Mutter und der Jünger dicht vor mir. Wir 
waren nur noch eine Handvoll von Leuten, Jesus hatte den Kopf ganz auf die Brust sinken 
lassen. Ich weiß, dass es manchmal Tage dauert, bis die Gekreuzigten tot sind, sie 
verdursten, und dann schreien sie, weil ihnen alles weh tut, aber Jesus und auch die 
beiden anderen haben nicht geschrien. Alles war still. 
 
Und dann hat Jesus doch noch was gesagt: dass er Durst hätte. 
Die Soldaten hatten ihren sauren Wein bei sich, der löscht den Durst viel besser als 
Wasser. Ich war überrascht, dass sie ihm etwas davon geben wollten. Vielleicht, weil es 
sein Leiden dann nur noch verlängert? Sie haben ein Stück schmutzigen Tuchs in ihren 
Wein getunkt, das dann um einen Strunk von einem Zweig gewickelt und ihm hingehalten. 
Sie mussten mit dem Ysopzweig so herumwedeln, bis der endlich vor Jesu Mund war.  
Mich hat das noch mal an eine Stelle aus unseren heiligen Schriften erinnert. Unser König 
Salomo hat über herrliche Bäume und den Ysopstrauch gesprochen und sagen wollen, dass 
das Große und das Kleine vor dem Ewigen gleich wert sind. Das konnten die Soldaten ja 
nicht kennen, aber ich dachte, vor Gott ist auch der am Kreuz, der vom Ysop trinkt, wie ein 
Großer. Wie ein König eben. Wie unser König. Und das hat mir auch ein bisschen Hoffnung 
gegeben. 
 



Und als Jesus an dem Tuch getrunken hatte, hat er uns alles noch mal angeschaut. Jeden 
einzelnen, die wir da unter dem Kreuz waren, auch mich.  
„Es ist vollbracht“, hat er gesagt. Ich wusste nicht, ob lächeln oder weinen. 
Er hat es ganz ruhig gesagt, nicht geschrien oder geröchelt, sondern ganz ruhig, nicht als ob 
er seit Stunden am Kreuz hinge, sondern mit beiden Beinen auf dem Boden stehen und die 
Arme zu Segen ausbreiten würde. Da ging fast eine Kraft von ihm aus, obwohl er da hing. 
Ob jetzt ein Wunder passiert, dachte ich, für einen winzigen Moment voller Hoffnung. Ob 
jetzt das Kreuz sich senkt und er einfach aufsteht … 
Aber er hat den Kopf wieder fallen lassen und ist gestorben. 
 
Das wussten wir alle. Wir wussten, dass er jetzt tot ist, und ich dachte, ja, es ist vollbracht, 
das Leiden ist zu Ende. 
Die Frauen haben angefangen zu schreien, und ich hatte nur noch im Kopf, wegzulaufen. 
Die ganze Zeit, als er da hing und gelitten hat, hab‘ ich es ausgehalten, aber jetzt, als er tot 
war, hatte ich keine Kraft mehr. Da war keine Hoffnung mehr in mir.  
 
Ich liege in meinem Zimmer. Es ist dunkel, kalt von der Nacht, ich kann nichts denken. Ich 
zittere, weil das, was ich gesehen habe, so schrecklich war. Ich will beten, zu Gott rufen, 
dass er mich mit seinem Mantel decke, aber ich finde die Worte nicht. 
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